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Vorwort

Jeden Tag verschwinden Menschen. Auf jedem

Kontinent, in jedem Land und zu allen Zeiten.

Manche tauchen gottlob kurz nach ihrem

Verschwinden wieder auf. Bei einigen dauert das

erlösende Lebenszeichen etwas länger.

Mal ist es jemand, dem die Probleme über den Kopf

wachsen und der untertaucht, in der Hoffnung, sich

vor seinen Problemen verstecken zu können.

Mal ist es ein Ausreißer, der das Abenteuer sucht,

der dann aber Angst vor seiner eigenen Courage

bekommt und schließlich mit eingezogenem Schwanz

zurück kriecht.

Einige Wenige schließen jedoch in der Tat einfach mit

ihrem alten Leben ab und beginnen ein neues Leben.

Ein Leben, ohne die lästigen Altlasten, mit neuen

Menschen, neuer Arbeit und neuem Umfeld.

Aber irgendwann werden auch diese

‚Lebensflüchtlinge‘ auf irgendeine Art und Weise

ausfindig gemacht.

Meist durch Zufall.

Dann gibt es Unglücke. Unglücke, bei denen man

einfach keinen Leichnam findet.

Man weiß also nicht, was genau geschehen ist.

Man stellt Vermutungen an, rekonstruiert den

vermeintlichen Ablauf so gut es geht, aber man

WEISS nicht, was passiert ist.

Also geht man stark davon aus, dass diese

Verschollenen tot sind.

Diese Fälle werden irgendwann sogenannte

‚Cold-Cases‘.

Hier bleibt nur die Hoffnung, dass vielleicht Jahre

später, oder sogar Jahrzehnte später, ein armer

Pilzsammler oder argloser Spaziergänger über die

kläglichen Knochenüberreste stolpert, die zum

Auflösen des Verschwindens des Vermissten

beitragen. Hin und wieder entpuppt sich dieses

Verschwinden als Verbrechen, was an sich schon

schrecklich genug ist. Doch immerhin verschafft der

gruselige Fund den verzweifelten Angehörigen

zumindest traurige Gewissheit.

Doch öfter als man denkt geschieht einfach nichts

und trotzdem geht das Leben weiter.

Allerdings gibt es Fälle, in denen das Verschwinden

oder die Umstände des Verschwindens SO mysteriös

sind, dass sie es nicht bis zum letzten Strohhalm

schaffen. Der öffentlichen Suche durch Medien.

Diese Fälle sind so eigenartig und nebulös, dass es

einfach nicht möglich scheint, sie im Fernsehen zu

veröffentlichen, wie zum Beispiel in XY-Ungelöst.

Die vorhanden Fakten KANN man nicht

veröffentlichen, da nichts da ist, womit man

spekulieren könnte.

Dieser Mensch ist einfach nur

verschwunden. Von einer Sekunde auf die andere

und niemand wurde Zeuge davon.

Eine furchtbare Vorstellung.

Eine Tragödie…

Vor allem für die Familie des Vermissten.

Sie wird niemals erfahren,

was wirklich geschehen ist.

Sie werden niemals einen Ort erhalten,

an dem sie trauern oder gedankliche Zwiegespräche

mit dem Verschwundenen führen können.

Sie werden niemals mit dem unbekannten Schicksal

ihres Liebsten abschließen können.

Dieser Gedanke ist schauerlich und wenn ich mir

nun vorstelle, bei dem verschwundenen Menschen

handelt es sich um ein Kind, dann ist es noch umso

schauerlicher.

Ich mag gar nicht daran denken, was in den Eltern

vorgeht. Diese Ungewissheit muss sie um den

Verstand bringen.

Bei meinen Recherchen bin ich über unzählige

verschwundene Kinder gestolpert.

Babys, Kleinkinder, Schulkinder, Jugendliche.

Ich habe in so viele lachende, nachdenkliche und

schelmische Kindergesichter geschaut, dass mir fast

übel geworden ist.

Es gibt Orte, wo manchmal in einem kleinen Radius

innerhalb von wenigen Monaten mehrere Kinder

verschwunden sind. Und keines dieser verschollenen

Seelen tauchte jemals wieder auf.

Kein Knochen, kein Kleidungsfetzten, nichts.

Dass Schicksal bleibt über Jahre, über Jahrzehnte

hinweg ungeklärt und wird sich wohl auch nie

aufklären. Solche Vermisstenfälle ereignen sich rund

um den Erdball und wir scheinen dies einfach

hinzunehmen.

Aber auch wenn es sich um einen Erwachsenen

handelt, empfinde ich tiefes Mitleid für die

Angehörigen. Es könnte sich um eine liebende

Ehefrau handeln oder um einen fürsorglichen Vater.

Jemand, der gebraucht wird und der nun einfach

nicht mehr da ist.

Und dann gibt es noch Fälle, in denen es zwar

Zeugen gibt, doch diese Zeugen erweisen sich als

unbrauchbar. Das mag zwar komisch erscheinen

und ist es auch, doch die Aussagen dieser Menschen,

sofern sie überhaupt eine Aussage machen,

erscheinen so widersprüchlich, so

abstrus, dass wir ihnen einfach keinen Glauben

schenken KÖNNEN.

Sie klingen zusammenhanglos und so fantastisch,

dass die betreffenden Personen vielleicht sogar als

unzurechnungsfähig erklärt werden.

Diese Aussagen sind so wirr, dass sie eigentlich

einem Grusel- oder Fantasyroman entstammen

könnten.

Hirngespinste, die von angesehenen Psychologen in

die Schublade des Verdrängungsmechanismus

gesteckt werden, da das Erlebte offensichtlich so

schrecklich gewesen sein muss, dass das Gehirn des

Patienten sich weigert, diese Tatsache anzuerkennen

und das reale Geschehen durch eine

Fantasievorstellung ersetzt. Auch solche Fälle gibt es,

wenn auch nicht so häufig.

Eben einer DIESER Fälle dümpelt seit Jahren in

meiner Schublade herum. Ein Ordner, dessen Inhalt

mehr als nur Kopfschütteln hervorrufen würde, wenn

jemand dies lesen würde. Dennoch ist es mir ein

Herzensbedürfnis diesen Fall niederzuschreiben.

Diesem Fall, diesen Beteiligten ein Gesicht zu geben.

Einen Fall aus dem Jahre 1991.

Ein Fall, der sich um das mysteriöse Verschwinden

eines Mannes namens Harald dreht.

Genauer gesagt, Harald und Kurt,

einem kleinen Jungen.

Der kleine Kurt ist zwar nicht Hauptbestandteil

meiner vorhandenen Recherchen, dennoch ebnet

sein kindliches Schicksal, das Schicksal dieses

Mannes. Die Geschichte nimmt ihren Anfang somit

bereits im Jahre 1935, als ein kleiner Junge namens

Kurt einfach so vom Erdboden verschwand. Dieser

Junge war Haralds jüngerer Bruder und dieser nie

aufgeklärte Vorfall ereignete sich eben vor 83 Jahren.

Vor einer halben Ewigkeit also.

Jener Harald, der dann schließlich 1991 unter

ebensolchen geheimnisvollen Umständen wie die, des

kleinen Kurt, verschwand, hinterließ eine Cousine,

eine Ehefrau und eine Tochter.

Die Ehefrau heißt Dorothea und die verwaiste

Tochter Grit Hotte, geborene Meyer.

Dieser vermisste Harald war Reporter einer großen

saarländischen Zeitung. In eben jenem Verlag,

für den auch ich heute tätig bin. Zufall?

Nein!

Mein Name ist Klaus M. Möller und ich hoffe, ich

lüfte mit meiner Geschichte den Mantel dieses

geheimnisvollen Verschwindens, löse dieses

unerträgliche Schicksal auf und vielleicht

sogar noch mehr.

Warum gerade jetzt? 27 lange Jahre nach dem

Vorfall und nicht schon eher? Nun…

Auf meinem Schreibtisch steht eine Schatulle und

diese Schatulle wird einen neuen Lebensabschnitt

einläuten. Und in diesen wunderschönen

Lebensabschnitt möchte ich keine hässlichen Dinge

mitnehmen. Ein lieber, sehr lieber Mensch hat mir

einmal geraten, diese Geschichte aufzuschreiben.

Nun werde ich diesen wertvollen Ratschlag

beherzigen. Ich möchte mich vorab schon einmal

entschuldigen, wenn du den Eindruck bekommst,

ich würde einige Zeit um den heißen Brei reden.

Doch ich möchte dir nicht nur einen Ausschnitt

eines Bildes zeigen, sondern das ganze Bild.

Was du nun liest,

kannst du glauben oder auch nicht.

Ich habe getan, was ich tun musste…




[Triggerwarnung: Ein Teil des Inhaltes kann auf sensible Menschen verstörend wirken]

Im zerstörten Edom treffen sich

Wüstenhunde und Hyänen,

die Bocksgeister begegnen

einander.

Auch Lilith, das Nachgespenst,

ruht sich aus und findet für sich

eine Bleibe.

(Jes 34.14)




Sommer 1991

Obwohl die Tür des Zimmers verschlossen war, konnte der Junge die Stimmen davor gut hören und auch verstehen.

Er wusste, dies war die letzte Etappe eines langen Weges, den er noch hinter sich bringen musste und dann war er frei. Na ja, zumindest so frei, wie ein Kind in seinem Alter sein konnte. Also wappnete er sich innerlich, vollzog seine Atemübungen, die er die letzten Monate zwangsweise gelernt hatte und die ihm gerade heute einen großen Dienst erwiesen.

Sein aufgeregt flatternder Pulsschlag beruhigte sich allmählich und als die Tür aufging, war er die Ruhe in Person. Ein großer, schwerfälliger Mann in brauner Cordhose und beigefarbenen Hemd, dessen oberer Kragenknopf offenstand, betrat das Zimmer.

Ohne anzuklopfen.

Im Schlepptau eine ziemlich nervös aussehende und schweigsame Frau. Ihr Name: Bernadette Schneider.

Die Frau, die ihn die letzten Monate betreut hatte.

Der schwerfällig wirkende Mann läutet die erste Runde ein, „Na, mein Junge. Alles klar?“

Der angesprochene Junge nickte mechanisch und zauberte sogar ein liebenswürdiges Lächeln hervor.

Der Mann setzte sich zu ihm an den Tisch, schaute ihn einige Sekunden an und lächelte dann ebenfalls.

Doch dieses Lächeln erreicht nicht seine Augen.

Es wirkte eher deplatziert, dennoch auf seine eigene Art neugierig, „Mein Name ist Erwin Stockmantel von der Kriminalpolizei. Du wolltest, dass ich komme?

Stimmt das?“

Ja, genau das hatte der Junge gewollt.

Gut geübt stellte er eine unsichere und zugleich leicht ängstliche Miene zur Schau, obwohl er ganz genau wusste, was von der folgenden Stunde abhing, „Es geht um den schwarzen Mann.“

Der Polizist nickte, „Würdest du mir ein paar Fragen beantworten, wenn du kannst?“

Erneut nickte der Junge, faltetet die Hände vor sich auf dem Tisch und richtete sich kerzengerade in seinem Stuhl auf. Dies suggerierte höchste Aufmerksamkeit und Konzentration und genau diesen Eindruck wollte er vermitteln.

Herr Stockmantel schlug die mitgebrachte Akte auf und studierte sie eine Zeitlang schweigend. Der Junge erhaschte einen kurzen Blick auf eine Zeichnung. SEINE Zeichnung. Als der Mann seinen Kopf wieder anhob, huschten seine Augen jedoch sofort an die Wand gegenüber.

Direkt am Ohr des Polizisten vorbei…

Der Beamte musterte den schmalen Jungen vor sich, „Ich will deinen Fall jetzt nicht bis ins kleinste Detail nochmal durchkauen. Das haben die Ärzte ja schon zu genüge getan und ich vermute, du willst die gleiche Geschichte nicht zum x-ten Mal erzählen müssen. Ich würde dir nur gerne ein paar Fragen stellen, die du vielleicht kurz und bündig beantworten könntest. Wäre das in Ordnung für dich, Junge?“

Der angesprochene Junge hörte die Vorsicht in den Worten des Polizisten, der sich herantasten wollte. In seinen Augen eigentlich unnötig, denn er hatte diesen ganzen Ablauf in seinem Kopf haarklein durchdacht. Jede Geste. Jedes Wort.

Jeder Augenaufschlag.

Aber das wusste der Polizist natürlich nicht.

Also spielte der Junge dieses Spiel mit, nickte und hielt dem prüfenden Adlerblick mühelos stand.

Himmel, er hatte mittlerweile so viel Übung darin, genauso zu sein, wie die Erwachsenen ihn haben wollten, dass er jede einzelne Reaktion, die gerade angebracht war, aus dem Stehgreif abrufen konnte.

Ohne zu straucheln oder sich zu verheddern.

Erwin Stockmantel trommelte mit seinen dicklichen Fingern auf den Unterlagen, die vor ihm lagen, herum. Ihm fiel der goldene Ehering am Ringfinger auf, schaute aber sofort wieder hoch, direkt in den taxierenden Blick des Polizisten, „In deiner Akte steht, dass man dich entführt haben muss. Dann offensichtlich eingesperrt und so weiter und so fort.

Könnte es sein, dass man dich als eine Art Lockvogel zu missbraucht hat? WENN es so war, hast trotzdem absolut nicht zu befürchten, Kleiner. Dir wird nichts geschehen.“

Sein linkes Augenlid zuckte kurz, was er jedoch rasch mit einem Blinzen kaschierte.

Der Polizist war gut und…

Er spielte ihm genau die richtigen Karten zu.

Punktgenau dosierte er seine Scham und Angst. Sein Blick wanderte dabei auf seine Hände, die er filmreif knetet. Finger für Finger. Dann antwortete er leise, „Ich weiß noch, dass ich auf dem Weg zu meiner Wohngruppe war. Dann hielt ein Auto und jemand presste ein stinkendes Tuch auf mein Gesicht.

Aufgewacht bin ich irgendwo in einem Keller. Vom Geruch her, war es auf jeden Fall ein Keller. Meine Hände und Füße waren gefesselt und ein Lappen steckte in meinem Mund. Er schmeckte nach Motoröl. Dann kam der schwarze Mann und hat mich verprügelt. Immer wieder. Ohne ein Wort zu sagen. Wenn er fertig war, ging er wieder und ließ mich alleine.“

Er erzählte bewusst kühl und mit Abstand.

Immerhin hatte Frau Schneider, die Psychologin, ihn ein gutes Jahr bearbeitet. Diese Arbeit sollte doch von Erfolg gekrönt sein, oder nicht?

Herr Stockmantel nickte mitfühlend, „Das muss schlimm gewesen sein. Kannst du mir über den schwarzen Mann noch mehr sagen? Irgendein besonders Merkmal? Ein bestimmter Dialekt? Eine sonderbare Eigenart? Ein auffälliges Kleidungs- oder Schmuckstück?“

Langsam schüttelte der Junge den Kopf, „Er sprach kaum und wenn, dann hat es hochdeutsch geklungen ohne irgendwelche Streifen. Er war groß…ungefähr so groß wie sie. Er trug immer schwarze Kleidung. Von Kopf bis Fuß und auch schwarze Handschuhe. Über den Kopf hatte er sich eine Art Motoradhaube gezogen. So eine, wie Bankräuber manchmal tragen. Ich habe ihm nie in die Augen gesehen. Das war verboten. Ich durfte ihn überhaupt nicht ansehen. Er hat gesagt, er bringt mich um, wenn ich das tue.“

Der Polizist nickte erneut mitfühlend, konnte jedoch einen gewissen Grad an Enttäuschung nicht verbergen als er schlussfolgerte, „Tja, deshalb auch der schwarze Mann, nicht wahr?“

Diese Frage stellte er lediglich hypothetisch.

Er erwartete keine Antwort darauf. Es entstand eine Stille zwischen den beiden, die der Ältere dazu nutzte, sich weitere Fragen zurechtzulegen und der Jüngere, sich gedanklich die nächste enttäuschende Antwort zurecht zu zimmern. Plötzlich griff der Polizist in die Akte und legte ein Foto vor den Jungen auf den Tisch. Genau vor dessen Nase.

Sachte tippte er mit dem Zeigefinger auf das Bild, „Kennst du den Kleinen? Sein Name ist Bao. Bao Zhang. Er verschwand am 12. Juni letzten Jahres, kurz vor seinem sechsten Geburtstag. Allerdings verschwand er von einem Spielplatz aus Bielefeld.

Du, aus Türkismühle. [lautes Räuspern] Das ist schon eine Ecke auseinander. Aber du hast diese vielen Bilder eines asiatisch aussehenden kleinen Jungen gemalt und DIESER Junge…“, ein kurzes Hüsteln, dann folgte ein eindringlicher Blick ehe der Polizist weitersprach, „… dieser Bao…deine Zeichnungen…sie zeigen den kleinen Bao.

Er verschwand ein paar Tage nachdem du entführt wurdest. Vielleicht gibt es da einen Zusammenhang.“

Der Junge starrte das Foto an, seit Herr Stockmantel es vor ihn hingelegt hatte. Dieses Gesicht auf dem Bild, dieser kleine lachende Junge, brachte ihn doch leicht aus der Fassung. Er sah so gesund und fidel aus, sogar eine winzige Zahnlücke konnte man erkennen. Doch Marius sah weder das breite Grinsen, noch das niedliche Kinngrübchen. ER sah wachsbleiche Wangen, dunkle Schatten um die Augen und Schmerz. Sehr viel Schmerz.

Irgendwie hatte er nicht wirklich damit gerechnet, dieses Gesicht jemals wieder sehen zu müssen.

Er schluckte hart. Dies blieb dem aufmerksamen Beamten natürlich nicht verborgen.

Genauso wenig, wie die Anspannung, die sich nun auf dem Gesicht des Knaben abzeichnete.

Vorsichtig tippte er abermals auf das Foto, „Seine Eltern wollen wissen, was mit ihrem kleinen Jungen geschehen ist. Verstehst du das?“

Vor dem inneren Auge des Jungen entstand ein kindliches, aschfahles Gesicht. Blut. Viel Blut.

Ein schmerzverzerrtes Lächeln.

Ein leises, raues Flüstern…Hilfe…

Gewaltsam schob er das Bild in seinem Kopf zur Seite. Seine Miene verhärtete sich, „Nein, das wollen sie ganz sicher nicht wissen.“

Plötzlich ruckte sein Kopf hoch und er schaute dem Polizisten direkt ins Gesicht.

Tränen glitzerten in seinen Augenwinkeln, doch das spürte er nicht, „Ich konnte doch nichts dafür. Ich musste es tun.“

Tief in seinem Innern korrigierte er sich…

ER musste es tun.

Herr Stockmantel nickte verständnisvoll, „Kleiner, …ich bin nicht hier, um dir Vorwürfe zu machen. Du bist ein Opfer, genau wie der kleine Bao. Nur, dass DU hier sitzt und Bao eben nicht. Vielleicht kannst du mir helfen, herauszufinden wo der kleine Bao ist oder was ihm zugestoßen sein könnte.“

Der Junge blinzelte.

Sein Gesicht verzog sich, als ob er Zahnschmerzen hätte. Doch er zeigte sich kooperativ. Zumindest, so weit, er konnte. Er nutzte seine erlebten Emotionen und presste sie in eine Geschichte, die in das reale Schema der Erwachsenenwelt passte.

Er präsentierte also eine Lüge.

Eine handgeklöppelte, maßgeschneiderte Lüge.

„Der Kleine spielte im Sandkasten. Seine Eltern waren nirgends zu sehen. Womöglich war er ausgebüxt. Er spielte mit seinen bunten Metallautos.

Polizei, Krankenwagen, Bagger und son Zeug.

Ich sollte zu ihm hin und ihm sagen, dass in den Büschen ein besonders schönes, nagelneues Feuerwehrauto liegt und ihn fragen, ob es seines wäre. [Schlucken] Dann sollte ich ihm sagen, selbst wenn es nicht sein wäre, könnte er es sich holen.

Denn immerhin lag es ja herrenlos in den Büschen.

Das tat ich. Der Kleine lief zu den Büschen und…

weg war er. Der schwarze Mann hatte ihn. Er war als städtischer Gärtner verkleidet. Hatte den Kleinen auch mit so einem stinkenden Lappen betäubt, wie mich und ihn dann in die Schubkarre gelegt. Eine graue Plane lag über ihm.“

Herr Stockmantel rutschte auf dem Stuhl nach vorne und hakte sichtlich aufgeregt nach, „Warum bist du zurück? Du hättest doch in dem Moment türmen können oder laut schreien oder zur Polizei laufen.“

Die kindliche Miene verschloss sich und er schaute unter sich, „Weil, …weil er sagte, er würde den Kleinen auf der Stelle umbringen, wenn ich nicht zwei Minuten später am Transporter erscheinen sollte. Er würde mit einem Ruck, sein Genick brechen, hat er gesagt.“

Eine Erinnerungswelle rollte heran. Er wollte sie nicht sehen und schloss die Augen. Dann schluchzte er leise, „Ich wollte doch nicht, dass er ihm was antut. Also bin ich zurück.“

„Dann hast du deinen Entführer an jenem Tag bestimmt sehen können? Ich meine, er wird ja nicht am helllichten Tag, als Gärtner verkleidet mit einer schwarzen Motoradhaube herumgelaufen sein. Was hast du gesehen, Junge?“

Ratlos und irgendwie eingeschüchtert schüttelte er den Kopf, „Der Mann trug so eine Art Maske, bei der Haare und Gesicht in einem sind.“ [Kurze Pause] „Darüber eine große orangene Schirmmütze. Und er hielt den Kopf gesenkt, damit niemand sah, dass es das künstliche Gesicht eines alten Mannes war.“

Er wusste, mit dieser Story lehnte er sich weit aus dem Fenster. Eine Karnevalsmaske.

So was Bescheuertes. Doch etwas Besseres war ihm einfach nicht eingefallen. Entweder schluckte der Beamte diese Behauptung oder…

Der Beamte schluckte diese seltsame Behauptung wider Erwarten. Warum auch nicht? Der Knabe vor ihm war ein Kind. Selbst Opfer.

War schwer verletzt worden.

Warum sollte er lügen?

Man sah, wie die Hoffnung von Herrn Stockmantels Gesicht herabtropfte, „Okay. Schade. Kannst du mir vielleicht sonst noch was erzählen? Vielleicht wo ihr hingefahren seid? War noch jemand anderes im Wagen? Vielleicht ein Komplize?“

Auch hier schüttelte der Junge den Kopf, „Ich musste hinten rein, wo es stockdunkel war. Ich konnte noch nicht einmal sehen, wo der kleine Junge lag. Ich weiß nicht, wie lange wir gefahren sind. Für mich fühlte es sich wie eine halbe Ewigkeit an. Als der Transporter endlich anhielt, musste ich die Augen schließen und bekam sie auch direkt verbunden. Erst dann durfte ich aussteigen. Er brachte mich wieder in einen Keller. Ob es der gleiche Keller wie zuvor war, kann ich nicht sagen.“

Frustriert schnaufte der Polizist leise.

Er hatte sich so viel von diesem Jungen versprochen und was war das Ende vom Lied? Nichts. Nada. Null.

Er würde dieses Gespräch beenden. Es war sinnlos.

Der Junge konnte nichts Hilfreiches beisteuern, was ganz sicher nicht dessen schuld war. Und er wollte das Kind auch nicht unnötig weiterquälen. Mit einem ziemlich frustrierten Seufzer griff er nach dem Foto, als der Junge leise fortfuhr. Die schmalen Finger strichen, scheinbar gedankenverloren, über das Foto…die feinen Augenbrauen…die rundlichen Bäckchen…den lachenden Mund…

„Er hat geschrien. Er hat um Hilfe gerufen. Unzählige Male. Er hat nach seiner Mama gebettelt und geweint. Und dann hat er wieder geschrien. Ich weiß nicht wie lange. Eine Stunde? Zwei? Irgendwann musste ich mir die Ohren zuhalten. Ich wäre sonst verrückt geworden. Und dann…dann war es plötzlich still. Ganz still. Niemand rief. Niemand weinte. Es war einfach nur still. Es fühlte sich an, als ob die Zeit stehengeblieben wäre und auf einmal ging die Tür auf und ich wurde so verprügelt, dass ich die Besinnung verlor. Aber diese Stille war…!“

An dieser Stelle brach er in Tränen aus und keine einzige dieser Tränen war geheuchelt. Jeder Tropfen war gefüllt mit Reue, Mitleid und Grauen.

„Es tut mir so leid. Ich konnte ihm nicht helfen. Ich konnte es nicht!“

Und DAS war die Wahrheit.

Schluchzend brach er auf dem Stuhl zusammen.

Eine filmreife Szene, die jedoch mehr echte Emotionen enthielt, als er die letzten Monate an den Tag gelegt hatte.

Er wusste haargenau, welche widerwärtigen und abartigen Bilder er in dem Kopf des Polizisten projiziert hatte, doch die Bilder in seinem Kopf waren noch viel schrecklicher.

Viel grausamer.

Er WUSSTE, was geschehen war. Er hatte es gesehen und es war gut, dass der kleine Bao (endlich hatte er einen Namen) tot war. Ja, das war gut so.

Doch das WAHRE Schicksal des kleinen Jungen musste für die verzweifelten Eltern ein Geheimnis bleiben. Sie durften unter keinen Umständen diese Wahrheit erfahren.

Auch DAS war gut so.

Aber…Bao Zhang starb, weil ER ‚nicht verfügbar‘ gewesen war. Ja, ‚nicht verfügbar‘…so konnte man es bezeichnen. Dabei hatte er doch nur leben wollen.

Doch wenn man es genau betrachtete, war der Kleine schon so gut wie tot gewesen. Nichts hätte ihn mehr retten können. Absolut nichts.

Nun war ER am Leben und Bao war tot.

Sollte er sich deswegen schuldig fühlen?

Sein Verstand sagte ganz klar ‚NEIN‘, doch sein Herz pochte leise: Schuldig. Schuldig. Schuldig…

Hastig wischte er die Bilder aus seinem Kopf.

DIESE Bilder würde er mit ins Grab nehmen.

Ebenso die Erinnerung an jenen ganz besonderen Menschen, dessen Name niemals auch nur mit einer Silbe erwähnt worden war…

Und auch das war gut so.




Der Anfang / April 1935 (in einem kleinen saarländischen Bauerndorf)

Der kleine Junge hatte sich unbemerkt vom Dorfanger entfernt, auf dem sein großer Bruder noch immer mit den anderen Jungs bolzte. Harald war viel zu vertieft in das Spiel, als dass er sein Verschwinden bemerken würde.

Und auch seine kleine Cousine, die Gerda, die ihm normalerweise immer an den Hacken klebte, war in diesem Moment nicht zu sehen. Warum er sich so klammheimlich davon stahl, konnte er selbst nicht sagen. Er wusste vieles nicht, aber er wusste, dass die Leute ihn für dumm hielten. Für einen dummen, einfältigen, zurückgebliebenen Tropf. Aber ein dummer Tropf, mit wahnsinnig gutem Gehör.

Deshalb wusste er, dass die Leute tratschten.

Auch in seiner Gegenwart. Fast so, als ob sie meinten, Dummheit würde auch taub machen.

Sie machten seinen Vater für diese Dummheit verantwortlich. Der kleine Junge verzog das Gesicht.

Nicht weil er sich etwas aus dem Geschwätz der Leute machte. Nein, das war ihm völlig egal. Es war der Gedanke an seinen Vater. Er mochte seinen Vater nicht. Sein Vater trank und schlug nicht nur ihn, sondern auch seinen Bruder und seine Mutter.

Außerdem machte er Schulden. Hohe Schulden.

So hoch, dass sie kurz davorstanden den heimatlichen Hof zu verlieren.

Ja, all dies wusste der kleine Junge.

Am Hof lag ihm jedoch genauso wenig, wie an seinem Vater. Aber an seinem Bruder und an seiner Mutter lag ihm etwas. Doch obwohl er eine tiefe Abneigung gegen seinen Vater hegte, wusste er, dass nicht ER für seinen Zustand verantwortlich war, sondern etwas anderes. Er WAR einfach anders und er wäre auch anders gewesen, wenn sein Vater ihn nicht geschlagen hätte.

Er lebte in seiner eigenen Welt, die er sich passgenau auf den Leib schneiderte. Alles musste zur gleichen Uhrzeit geschehen. Essen, Schlafen, Pipi machen und alle Dinge mussten immer am gleichen Platz stehen. Egal ob Radio, Teller oder Teppich. Gab es eine Abweichung von seiner Norm, dann schrie er und verkroch sich in seinem Zimmer unter dem Bett.

Warum er dies tat oder tun musste, konnte er selbst nicht erklären, aber wenn sein gewohnheitsmäßiger Ablauf gestört wurde, fühlte es sich an, als ob tausend kleiner, spitzer Nadeln in seinem Gehirn herumstocherten. Aber da war sein großer Bruder.

Harald beruhigte ihn immer. Harald gelang es immer, ihn unter dem Bett hervorzulocken.

Harald war SEINE Konstante.

Harald und der kleine Beutel mit Glasmurmeln. DIE trug er immer bei sich. Selbst wenn die Menschen um ihn herum seine gewohnte Welt verkorksten, hatte er immer noch diese beiden Dinge.

Harald und die Murmeln. Er mochte das Gefühl, sie in seiner Tasche herumzutragen und er mochte die glatte runde Form, wenn er sie durch seine Finger gleiten ließ. Dies beruhigte ihn ungemein.

[Heutzutage würde ein Facharzt vielleicht ziemlich schnell Autismus diagnostizieren. Doch weder der kleine Junge, noch die damaligen, einfachen Bauern kannten die Bezeichnung ‚Autist‘.]

Aber das Wort ‚dumm‘, das kannten sie.

Der kleine Junge akzeptierte diesen bösen Ausdruck, denn es war ihm einfach egal, was die Anderen von ihm dachten.

Und während er so in seinen Gedanken versunken, mit gesenktem Kopf vor sich hin marschierte, dachte er auch, dass ihm eigentlich vieles egal war. Das Wetter. Die lauten Spiele der anderen Kinder. Was es zum Essen gab. Welche Kleidung er trug. Aber heute, eigentlich vor ein paar Minuten, war etwas in seine kleine stille Welt eingedrungen. Etwas, das wie feine Lichtstrahlen in seine winzige, wohlgeordnete Welt schien. Etwas, dem er, aus Gründen, die ihm selbst unbekannt waren, nachgehen musste.

Leises Glockengeläut.

Nicht das Geläut der unscheinbaren grauweißen Dorfkirche, die jeden Sonntagmorgen dumpf vor sich hinglockte. Dieses Geläut war feiner, heller, wie bei einer Spieluhr. Ähnlich der Spieluhr, wie Gerdas Mutter, seine Tante, besaß. Manchmal, wenn er und sein Bruder dort zu Mittag aßen, weil seine Mutter mal wieder nichts zum Kochen in der Speisekammer hatte, dann nahm sie diese Spieluhr, zog sie auf und stellte sie genau vor seine Nase.

Was sie damit bezwecken wollte, wusste der kleine Junge nicht, doch so lange die Spieluhr spielte, so lange aß er und das schien sie glücklich zu machen, denn sie lächelte dann immer.

Und nun hörte er auch eine glockenhelle Melodie.

Nur ganz leise, als ob sie aus weiter Ferne kam, doch wie gesagt, er besaß Ohren wie eine Fledermaus.

Deshalb ließ er sich von seinem feinen Gehör leiten.

Es führte ihn bis ans Ende des Dorfes und noch ein Stück darüber hinaus. Er wusste, eigentlich durfte er sich nicht so weit (von seinem Bruder) entfernen, doch, wie so vieles in seinem jungen Leben, war es ihm egal.

Er MUSSTE einfach herausfinden, woher diese Melodie kam.

Seine Füße, die in alten geschnürten Lederschuhen mit genagelten Sohlen steckten, bogen nach rechts ab und folgten einem zugewucherten Pfad. Dieser Pfad führte an einen Bach, der sich, wie ein feuchter Wurm, an der Seite des Dorfers entlang schlängelte.

Er wusste, im Herbst und Frühling, wenn es viel regnete oder der Schnee schmolz, schwoll dieser schmale Bach gefährlich an und überschwemmte die tieferliegenden Weiden. Dann glichen die weitläufigen Wiesenfeldern einem großen See. Eine schimmernde Wasserfläche, die er sich stundenlang von seinem Fenster aus betrachten konnte. Der kleine Junge mochte Wasser. Aber er durfte nicht alleine zum Bach, denn dort gab es Ratten.

Graue, gemeine Ratten, so groß, wie Schäferhunde und auch so bissig.

Dies hatte zumindest sein Bruder Harald behauptet.

Doch er wollte ja gar nicht runter zum Bach.

Er wollte doch nur wissen, woher diese Melodie kam.

Wenn er es herausgefunden hatte, würde er wieder zurück zum Anger laufen, so, als ob nichts geschehen wäre und Harald würde nie erfahren, dass er sich alleine in der Nähe des Baches herumgetrieben hatte.

Seine Füße stockten und er lauschte. Das helle, süße Glockenspiel war nicht mehr allzu fern.

Womöglich lag es gleich hinter der nächsten Biegung.

Unbewusst schob er eine Hand in seine Hosentasche und umfasste den Beutel mit den Murmeln.

Sofort erfüllte ihn tiefe Ruhe.

Ohne zu zögern setzte er sich wieder in Bewegung und blieb jedoch einige Sekunden später wie angewurzelt stehen. Seine Kinnlade klappte überrascht nach unten.

Ein Umstand, der ihn selbst verwirrte.

„Hallo. Mein Name ist Lilith. Ich habe auf dich gewartet, Kurt. Du heißt doch Kurt, nicht wahr?

Willst du mit mir spielen?“

Ein seltsamer Empfang und ein noch seltsameres Kind. Ein Mädchen, dass er zuvor noch nie gesehen hatte. Ein hellblaues Schleifchen hielten das üppig gelockte Haar aus dem hübschen Gesicht.

Sie trug ein festliches Sonntagskleid.

Mit gestärkter, weißer Schürze und Spitzenbesatz am Kragen. Dabei war heute nicht Sonntag. Das wusste der kleine Junge, denn sonntags durfte man auf dem Dorfanger kein Fußball spielen. Und doch trug sie diesen Sonntagsstaat. Eine Tatsache, die ihn jedoch nicht wirklich interessierte. Sie war bestimmt nicht aus diesem Dorf, denn dann hätte er sie gekannt.

Und obwohl er keine Antwort gab, lächelte das Mädchen. Es mochte so alt sein, wie er selbst und ganz offensichtlich hatte sie keine Angst vor Schäferhundgroßen Ratten.

Kurt lächelte nicht und er fragte sich auch nicht, woher sie seinen Namen kannte, er glotzte nur.

Eigentlich mochte er keine Fremden.

Er spielte auch nicht mit Fremden, auch wenn das Mädchen nett aussah. Fremde passten nicht in sein wohlgeordnetes Weltbild. Doch die Augen faszinierten ihn. Ihre ungewöhnlichen Augen glänzten wie glattpolierte Murmeln. Blaue, runde Murmeln und Kurt mochte Murmeln sehr.

Automatisch knibbelte er mit der rechten Hand in seiner ausgebeulten Hosentasche und umschloss mit warmen Fingern seine kleinen Glaskugeln, die innerhalb kürzester Zeit seine Körpertemperatur annahmen. Das blondgelockte Mädchen lächelte weiter und winkte ihn zu sich heran. Kurt zögerte.

Seine Finger schlossen sich fester um eine Murmel in seiner Tasche. Er spürte eine tiefe Rille auf der Oberfläche und wusste instinktiv, dass er gerade die blaumarmorierte Murmel in seiner Hand hielt, die er nie in den Beutel zu den anderen legte.

Einfach, weil es so sein musste. Das Lächeln des Mädchens verbreiterte sich. Sie griff neben sich ins Gras, nahm etwas an sich und streckte es ihm in einer geschlossenen Faust entgegen.

Langsam öffneten sich die schmalgliedrigen Finger, bis eine kleine Murmel erschien.

Blau, wie seine Lieblingsmurmel.

Aber ihre blaue Murmel war noch viel schöner als seine. Ihr Inneres sah aus wie das wogende Meer.

So eine schöne Murmel hatte er noch nie gesehen.

Er musste sie haben. Vielleicht würde das fremde Mädchen ja tauschen wollen? Zum Beispiel mit einer seiner grasgrünen Murmeln. Von denen hatte er drei Stück. Doch keine war so hübsch wie diese blaue Meeresmurmel, die ihm das fremde Mädchen gerade anbot. Die Enttäuschung, die ihn bei diesem Gedanken durchflutete, überraschte ihn abermals.

Die meerblaue Murmel funkelte verlockend in der zierlichen Mädchenhand.

Wie in Trance packte er den Beutel in seiner Hosentasche und zog ihn langsam hervor.

Seine Füße setzten sich langsam in Bewegung.

Er fragte sich nicht, wo dieses Mädchen herkam.

Er fragte sich auch nicht, warum sie alleine, in der Nähe des Baches am Rand einer Sandkuhle stand.

Gekleidet in einen sauberen Sonntagsstaat.

Er sah nur diese glänzende, wunderschöne Murmel.

Die Stimme des kleinen Mädchens erklang wie aus weiter Ferne, „Ich habe noch mehr Murmeln. Aber die liegen da unten.“

Bedauernd schürzte sie ihre roten Lippen, „Ich kann sie aber nicht holen. Dann würde ich mir mein hübsches Kleid schmutzig machen.“

Sie ging in die Hocke und lugte über den Rand der Kuhle, hielt ihre Hand jedoch so, dass die wunderschöne blaue Meeresmurmel ihn lockte.

Kurt näherte sich weiter. Seine Augen klebten wie hypnotisiert an der Murmel in der Hand des kleinen Mädchens. Dass sie dieses hübsche, weiße Kleid trug, interessierte ihn nicht. Und weiße Socken, die in schwarzglänzenden Lackschuhen steckten. Auch das war ihm völlig egal. Eigentlich interessierte ihn das ganze Mädchen herzlich wenig.

Alleine die ungewöhnliche Murmel in ihrer Hand interessierte ihn.

Langsam sank seine Hand herab. Der lederne Beutel plumpste dumpf zu Boden. Einige der Murmeln kullerten ins Gras. Komischerweise beunruhigte ihn das kein bisschen. Die konnte er ja später wieder einsammeln. Sein Blick schwenkte zu der Sandkuhle. Sie war nicht besonders tief. Vielleicht achtzig Zentimeter, höchstens einen Meter.

Er könnte schnell runterspringen, die anderen Murmeln holen und sich dann wieder an dem hervorstehenden Wurzelgeflecht hochhangeln.

Ein Klacks. Immerhin war er ein Junge und er trug keine Sonntagshose und auch kein Sonntagshemd, dass verschmutzen würde.

Das kleine Mädchen erhob sich, lächelte unbeirrt weiter und klopfte nicht vorhandenen Staub von ihrer gestärkten Spitzenschürze.

Dann rieb sie die schwarzen Lackschuhspitzen an den weiß bestrumpften Waden sauber. Den rechten Schuh an der linken Wade. Den linken Schuh an der rechten Wade. Doch Kurt schielte auch jetzt weder zu der blütenreinen Spitzenschürze, noch zu den ungewöhnlichen Lackschuhen. Er hatte die Murmeln entdeckt. Unten am Boden der Senke.

Es waren bestimmt zwanzig Stück.

Und sie alle leuchteten in herrlich schillernden Regenbogenfarben.

Das Mädchen lächelte unschuldig, „Wenn du mir meine Murmeln holst, schenke ich dir diese blaue Murmel. Sie gefällt dir doch, nicht wahr, Kurt?“

Ohne zu zögern rutschte er auf dem Hosenboden nach unten in die Senke und bückte sich.

Stoff raschelte.

Sand bröckelte.

Verdutzt schaute er auf.

Kurt wurde nie wieder gesehen…




Januar 2012 – Der Weg zur Wahrheit (Teil 1)

Das Läuten mehrerer Telefone durchdrang den weitläufigen Raum. Eigentlich müssten die unzähligen, verschiedenen Klingeltöne an meinem, sonst so empfindlichen Nervenkostüm sägen, doch ich glotzte hochkonzentriert auf meinen Monitor und las meinen überarbeiteten Artikel über das Für und Wider von Atomkraft. So bekam ich auch nicht mit, dass mein Arbeitsplatz zu einem Ziel auserkoren wurde. Erst als mich eine leicht näselnde Stimme anquatschte, zuckte ich erschrocken zusammen, „Hallöchen, Klausimausi. Kannst du mir deine Recherchen über die stinklangweilige Facebook-Brigade überlassen? Du weißt schon. Die Datenschutz-Affäre. Ich muss diesen Stinkekäse heute noch durchkauen und nach Möglichkeit auch einen interessant wirkenden Bericht daraus zurechtklöppeln, sonst steigt mir die Chefin aufs gut frisierte Dach.“

Ein überdurchschnittlich kleiner Mann stemmte sich mit beiden Ellbogen auf meinen Schreibtisch und klimperte wie Marilyn Monroe zu ihren besten Zeiten mit den Wimpern. Eine meiner Augenbrauen wanderte vielsagend nach oben, als ich ihn musterte.

Eine kleine grauhaarige Marilyn mit Mönchsplatte und Bartstoppeln. Nicht schön, aber selten. Grinsend wühlte ich sofort in meiner aufgestapelten Ablage herum und knurrte gespielt verärgert, „Nenn mich nicht immer Klausi. Ich bin kein popeliger Bote mehr, denn du zum Kaffeeholen scheuchen kannst.

Ich bin Reporter, genau wie du, falls du es vergessen haben solltest. Also bitte etwas mehr Respekt“,

kunstvolle Pause, dann, „…Barnie.“

Es war natürlich scherzhaft gemeint. Barnie, der eigentlich den klangvollen Namen Barnabas van Gaal sein Eigen nannte, war mein Mentor gewesen. Er hatte mich unter seine erfahrenen, holländisch stämmigen Fittiche genommen, als ich hier anfing. Dies war nun schon über zehn Jahre her.

Zehn Jahre, in denen ich es mit einem natürlichen Gespür geschafft hatte, ihn mittlerweile sogar teilweise zu überflügeln.

Ich verdankte ihm viel und war froh, dass ihn nicht der Neid zerfraß und er an meinen, noch recht dünnen Stuhlbeinen sägte, sondern dass er sich meinen aufstrebenden Werdegang mit beinahe väterlichem Stolz, wie einen glänzenden, protzigen Orden an die hervorstehende Brust pappte.

Er war der Vaterersatz, den ich nie hatte.

Ich mochte ihn sehr.

Belustigt zwinkerte ich ihm zu und schob einen dünnen Stapel Papiere unter seine etwas zu große Nase. Mein Freund und Kollege lachte verschmitzt und klopfte mit dem Knöchel dankend auf meine Notizen, „Touché, junger Freund. Touché. Heute Abend ein Bierchen um die Ecke? Die haben eine neue Bedienung. Rothaarig und soll nicht auf den Mund gefallen sein. Ein heißes Fahrgestell hat sie…ähm……habe ich gehört.“

Automatisch nickte ich und nuschelte, „Klar, man.“

Eigentlich hätte sich mir in diesem Moment die Frage stellen sollen, wie Barnabas alles unter einen Hut bringen wollte…Bier, Arbeit und eine wütende Ehefrau, namens Nanette, der er mal wieder ‚Überstunden‘ unter die Nase rieb.

Doch meine Aufmerksamkeit war nun auf die Tür des Großraumbüros gerichtet. Dort stand ein unbekannter Mann in einem grauen Trenchcoat, der sich mit Susi, unserer hübschen, rothaarigen Empfangsdame unterhielt. Gerade in diesem Moment streckte sie lächelnd den Arm aus und wies mit ihrem blaulackierten langen Fingernagel genau auf mich. Die Blicke des fremden Mannes folgten diesem Wink und nun schaute er mir geradewegs ins Gesicht. In mein ziemlich fragendes Gesicht, denn ich wusste mit diesem Mann nichts anzufangen.

Hatte ich einen Termin verstrudelt? War es vielleicht einer meiner telefonischen Informanten, die sich normalerweise lieber bedeckt hielten? Wenn er SO einer war, warum tauchte er dann hier auf und gab seine kostbare Identität preis? Ehe ich mir selbst eine Antwort zurechtbasteln konnte, stand der Fremde auch schon vor meinem Schreibtisch und streckte mir höflich die Hand entgegen, „Sind sie Klaus Marius Möller?“

Ich zuckte bei der Erwähnung meines Namens leicht zusammen, erhob mich langsam, richtete mich zu meiner vollen Größe auf und ergriff die dargebotene Hand nur sehr zögerlich, „Das kommt drauf an, wer dies wissen will.“

Meine kühle Botschaft kam an. Mit einem schiefen Grinsen wurde meine Hand erstaunlich lasch geschüttelt, „Bitte entschuldigen sie. Mein Name ist Schiller. Hektor Schiller aus Hamburg.“

Er griff, während er mir noch mit der Rechten die Hand schüttelte, mit der linken Hand routiniert in die Innentasche seines Mantels, zückte ein kleines weißes Kärtchen hervor, eine Visitenkarte, wie ich erkannte und hielt sie mir unter die Nase.

Ich unterbrach das unangenehme Händeschütteln und griff zu. Verwirrt las ich, „Detektei Schiller?“

Mit fragendem, aber auch misstrauischem Blick schaute
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